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EINLEITUNG
Ludwig-Maria Grignion von Montfort und Pater Kentenich sollen miteinander verglichen werden. Der eine, Grignion, aus dem 17./ 18. Jahrhundert, der andere der Gründer der Schönstattbewegung, J. Ken​tenich (1885-1968), aus dem 2O. So viel Zeit auch zwischen ihnen liegt, haben sie doch viel Gemeinsames. Das betrifft spe​ziell das marianische Gebiet. Durch dieses sind sie be​kannt. Grignion wäre ohne seinen Beitrag zur "vollkom​menen Hingabe an Maria" längst vergessen, jeden​falls bei weitem nicht so be​kannt, wie er es heute ist. Ähnlich ist J. Ken​tenich für viele nur im Zusam​men​hang mit Ma​rien​verehrung bekannt. So sehr beide sich in kei​ner Weise im Ma​rianischen erschöpfen, macht Maria dennoch in spe​ziel​ler Weise ihr eigentliches Cha​ris​ma aus. Dafür stehen sie und sind sie Sym​bol. Unter die​sem Thema steht auch mein Refe​rat.

Bei J. Kentenich gibt es ausge​sprochen viele Hinweise auf Grig​nion von Montfort. Schon im ersten Noviziatsjahr wird er mit der Marienverehrung Grignions bekannt und weiht sich in diesem Sinn der Gottesmutter. Und im Maße er auch selbst seine mariani​sche Spirituali​tät entwickelt, fällt ihm die Ähnlichkeit zu Grig​nion immer mehr auf. So "fällt es uns nicht schwer, bei Grignion in die Schule zu gehen, ihn zu ver​stehen und Lehre von ihm anzu​nehmen. Auch hier gilt das Wort: Gleich und gleich gesellt sich gern".
 Er stellt eine "staunenswerte Gleich​heit" fest.
 Aus dieser Kongenialität mit Grignion ist es ihm auch möglich, ihn beson​ders tief zu verstehen. Das werden die Zitate dieses Vor​trags belegen. Sie sind im Grunde genommen Aus​sagen über Grig​nion und über Pater Kente​nich in einem. 

Vier Punkte werde ich besprechen. Ich überschreibe sie: Charis​ma, Begründung, Zu​sammenhang und religionspsychologische Aspek​te.

1. CHARISMA
Charismatischer Vorgang
Wir haben es bei beiden mit ausgespro​chenen Charismatikern zu tun, mit Charismatikern der Marienbe​ziehung. Das bedeutet, daß ihr Ansatz zunächst einmal in der Liebe und der Erfahrung zu suchen ist. "Zwei große Ma​rien​ver​ehrer" ist das Referat über​schrieben. Verehrung ist das erste. Bei beiden ist es der Weg einer großen Liebe und Verehrung zu Ma​ria. Auch hier kann man sagen: Die Liebe fällt dorthin, wo sie gerade will. Immer ist es ein Geheimnis, wie sie fällt. Was von der menschlichen Liebe gesagt ist, gilt erst recht von der gött​lichen Liebe, auch von der Liebe zu Maria. 

Es ist der Vorrang des Lebens und des Existentiellen, ein Erfah​rungsansatz. Eine Urerfah​rung steht am An​fang und bildet das Wurzelgeflecht der Seele, aus dem vieles, wenn nicht alles wächst. Das Marianische ist ihnen zur psychischen Not​wen​digkeit geworden. Psychologisch gesprochen wurden sie von ihrer Seele so und nicht anders geführt. Es handelt sich um einen ganz und gar ori​ginären Ansatz, der Grundintuition eines Künstlers vergleich​bar. Ein "Muß" der Seele, ein "so" Fühlen und Denken müssen, nicht anders können. In allem drückt diese innere Haltung durch wie eine Wasserquelle unter einer Wiese; sie arti​kuliert sich und wird zum gestal​terischen und kritischen Prinzip.  

Solche inner-seelischen Vorgänge sind oft sehr einseitig in ihren Äuße​rungen, sind sehr originell, eigengeprägt und auch eigen​willig. Das ist natürlich nicht nur bei marianischen Cha​rismati​kern so. Ich verweise auf das Beispiel der Herz-Jesu-Verehrung der hl. Margare​ta Maria Alacoque.

Es ist ein geistgewirktes "Muß" der Seele. "Nicht bloß theolo​gische Spekulation hat sein Glaubensauge geschärft. Un​gleich mehr verdankt er seinem tiefen Gebetsleben und den Gaben des Heiligen Geistes, die sich in seinem Leben so reich ausge​wirkt haben."

Eine innere geistgewirkte Quelle und Wurzel ist in ihnen leben​dig. Bei beiden sind nicht Erscheinungen oder Außer​gewöhnli​ches im Spiel. Sie sind diesen gegenüber eher zurück​hal​tend. Das fällt besonders bei J. Kentenich auf. 

Eine solche geistgewirkte Ur-Erfahrung ist nur bedingt sagbar. Und doch gilt es, sie in Sprache zu bringen, auch wenn diese sie nicht adäquat ausdrücken und einholen kann. Es braucht die theo​logisch verantwortete Formulierung, Begründung, Abgren​zung. Ebenso die Verteidigung, vor allem gegen den Vorwurf der Über​treibung. Es muß gefragt werden: Inwieweit kann Liebe über​trei​ben, wann ist Liebe unecht? Unterscheidungs- und Klä​rungs​arbeit ist zu leisten. So ori​ginell ein Charisma auch sein mag, es muß in den Zusammen​hang ge​bracht werden mit der bewährten und vor allem mit der von den Heiligen gelebten religiösen Kultur. Doch muß darauf geachtet werden, daß bei einem solchen Prozeß nicht die genuinen und originären Wurzeln verletzt oder gar ausgeris​sen werden.   

Zur Genese des marianischen Charismas bei J. Kentenich
Pater Kentenich bekennt, daß er seit frühester Kindheit eine Beziehung zur Gottesmutter hatte. Wichtig wurde für ihn eine Weihe seiner leiblichen Mutter an Maria. Als sie den kleinen Joseph im Alter von acht ein halb Jahren in ein Heim geben muß​te, hat sie im Moment der Verabschiedung ihn der Gottesmutter geweiht. Später wird er sagen, daß er von diesem Augenblick an Maria fast ebenso real empfand wie seine verlorene leibliche Mutter. Auf die Weihe im Sinne Grignions in seiner Noviziatszeit ist bereits hingewiesen worden. Zu einer besonders wichtigen mariani​schen Erfahrung wird ihm letztlich eine mehr​jäh​rige, an die Sub​stanz gehende, persönliche Krise in seiner Ausbildungs​zeit. Die menschen- und welt​vernei​nende nega​tive Spiri​tualität seiner Zeit wird für ihn zur echten Bedro​hung. Eine ausgespro​chen ideenhafte und skepti​sche Ver​anla​gung tut das Ihrige dazu. In dieser langen Krise, die ihn auch ge​sundheilich angreift (er ist unverhältnis​mäßig oft krank), fin​det er in Maria einen Halt. Jedenfalls redet er gelegentlich von den "in dieser Zeit gemach​ten erlebnismäßigen Erfahrun​gen" mit ihr. Er er​fährt in der Bezie​hung zur Gottes​mutter Menschlichkeit, Mütter​lich​keit, Weib​lich​keit, af​fektive und menschliche Werte, die in der Or​dens​spiri​tualität der dama​ligen Zeit unterbewertet waren, weil man mein​te, alles Irdische und Menschliche abstoßen zu müssen, wenn man ganz Gott gehören woll​te. In dieser Spiri​tuali​tät war der Be​reich des Mari​anischen so etwas wie ein Zufluchts​ort des Mensch​lichen. Der junge Kente​nich er​fährt die Wärme und Liebe der Gottes​mutter als etwas, was sei​ner gequälten Seele guttat und sie "einigermaßen im Gleichge​wicht hielt", wie er spä​ter sagt. 

Als er dann als Priester beginnt, ist er aber noch nicht der  Marienverehrer, als der er in die Geschichte eingehen soll​te. So sagt er den jungen Seminaristen, mit denen er eine "Maria​nische Kongregation" gründet: "Nur ja nicht zuviel Marienver​ehrung!" Sicher das einzige Mal in seinem Leben, daß er eine solche War​nung aussprach. Es ging ihm bei der Kon​gregation nicht so sehr um Maria als um eine Möglichkeit der Eigenbetätigung und Eigen​in​itiative. Als er aber kurze Zeit nach der Kongregationsgrün​dung im Mai 1914 beobachtet, wie die Kongregationsmitglieder Maria entdecken und mit ihrer ganzen Liebe umfangen, wird auch er zum Marienver​ehrer, wie er gelegentlich erzählt. 

Das in ihm Grund​gelegte wird aktualisiert, dynamisiert und wird zur trieb​kräfti​gen Wur​zel eines reichen marianischen Lebens, Liebens und Den​kens. Ein Leben lang kann er in die Seelen zehn​tausender Menschen blic​ken, in denen Maria vital lebt und ihr Mensch- und Christ​sein verlebendigt. Es ist ein persön​liches und pastora​les Charis​ma, das hier grundge​legt ist.
  

Schlechthin bedeutend wird für J. Kentenich die Erfahrung, daß Maria zu ihm kommt (so hat er es gedeutet) und ihn zur Schaffung eines Werkes ruft. Er kann diese Erfahrung an einem präzisen Datum festmachen und hat sie ein Leben lang bezeugt und sich auf sie bezogen. Ebenso auf den Ort, an dem er sie ge​macht hat. Es war am 18. Oktober 1914 in einer kleinen Kapelle in Schönstatt, die eben erst wieder für den Gottesdienst her​gerichtet worden war. In diesem Ur-Vorgang und dieser Ur-Erfah​rung verdichtet sich das Paradigma des ken​tenichschen ma​riani​schen Charis​mas. Viele Menschen haben sich in diese Er​fah​rung hinein​gegeben und sich ihr angeschlos​sen. Hier sieht er auch  einen bedeuten​den Unter​schied zu Grig​nion: Im Unterschied zu ihm be​ruft "Schönstatt sich auf ein histo​risches Ereignis."
  

Diese Erfahrung ist das Zentrale. Umso intensiver betont Pater Kentenich, daß nicht Erscheinungen wichtig sind. So sehr er Er​scheinungen für möglich hält und auch manches von verschiedenen Mariener​scheinungen zitiert, ist er doch ausgesprochen stark für die Bedeutung der "gewöhnlichen" Erfahrung eingetreten. Die Art, wie er Maria begegnet ist, ist jedem Christen möglich, wenn auch die Intensität verschieden sein mag. Nicht jeder wird versu​chen, Menschen zu gewinnen, die sich einer solchen Erfahrung anschlie​ßen, wie er es getan hat. Und doch gilt auch hier, daß jeder Christ berufen ist, an seinen persönli​chen religiösen Er​fahrun​gen möglichst auch andere teilnehmen zu lassen und etwas von dem Überfluß, den er besitzt, weiterzugeben. So sollte die von Pater Kentenich gegründete Bewegung eine maria​nisch-aposto​lische Bewe​gung sein. 

Für ihn galt es sodann, diese seine marianische Erfahrung ent​sprechend zu begründen. Die ganze spirituelle Tradition hat er nach und nach studiert und dafür verwertet. Unter den Theologen will ich Scheeben mit seiner reichen Mariologie besonders her​vorheben. Ebenso die verschiedenen marianischen Enzykliken der zeitgenös​sischen Päp​ste. Und eben auch Grignion von Montfort.

Bei aller Nähe zu Grignion geht er mit seinen Anhängern und Anhängerinnen aber doch seine eigenen Wege. Sein marianisches Charisma entwickelt sich sehr eigenständig. Er beruft sich mei​stens auch nicht auf Grignion. Dafür hat er selbst zu viel Eige​nes und Originelles. "Wenn trotzdem in allen wesentlichen Punk​ten eine staunenswerte Gleichheit festzustellen ist, so kann zu deren Erklärung und Begründung nur auf die Wirk​samkeit desselben Hei​ligen Geistes hingewiesen werden."
 Diese Über​ein​stimmung ist für ihn ein wichtiger "Beweis" für die Richtig​keit seines Weges in einer Zeit, in der er und seine Bewegung wegen seines "Ma​rien​ge​heimnisses" ange​griffen wird. 

Ganzhingabe an Maria als charismatische Urerfahrung 

bei Grignion von Montfort und J. Kentenich
Zentrum des originären charisma​tisch-marianischen Ansatzes bei beiden ist die "Ganzhin​gabe" an Maria. Grignion nennt sie gerne Sklavenschaft. Dieser Ansatz ist das ei​gentlich Primäre. Aus ihm wächst alles Übrige. Er ist am allerwenigstens theolo​gisch-de​duktiv abgeleitet. Und gerade hier ist die Nähe zwischen Grig​nion und J. Kente​nich besonders groß, aber auch die Eigen​stän​digkeit der Entwicklung. "Unsere Auf​fas​sung der Ganz​hingabe ist teils origi​nelles Gnadenge​schenk von oben, teils bis zu einem gewissen Grade von der Marianischen Kongregation und von Grig​nion abhän​gig".

Für Pater Kentenich und seine Schönstatt-Bewegung ist zunächst der in der Marianischen Kongregation beheimatete Ausdruck "Wei​he" wichtig. Später entsteht die Wortprägung "Liebesbündnis". Es soll ein gegenseitiges Bünd​nis sein, ein Miteinander. Aber das  eigent​li​che Wort ist Liebe. Dieses bezeichnet die Marienbe​zie​hung. Und damit ge​hört auch die Ganzhinga​be in das Sprach​spiel "Lie​be". Für J. Kente​nich ist überhaupt alles, was es zwischen Gott und dem Menschen gibt, letzt​lich Ausfluß des "Weltgrundge​setzes der Liebe". 

Alles soll Maria gehören, wie es in dem kleinen Weihegebet der Marianischen Kongregation heißt, das allgemein Eingang in das kirchliche Bewußtsein gefunden hat: "O meine Gebie​terin, o meine Mutter, dir bringe ich mich ganz dar." Oder wie es das Kirchen​lied singt: "Gut, Blut und Leben will ich dir geben. Alles, was immer ich hab, was ich bin, geb' ich mit Freuden Maria dir hin." Das ist eindeutig die Sprache der Liebe und nur dieser ver​ständ​lich. Hier wird die Nähe zu Grignion besonders deutlich: "Gleich​zeitig erhielt die Idee der Ganzhingabe durch seine Lehre von der 'Vollkommenen Andacht' im Laufe der Jahre mannigfache Anre​gung."

Oft vergleicht J. Kentenich die vollkommene Hingabe an Maria mit der Un​terschrift unter einen Blanko​scheck bzw. der Unterschrift unter ein leeres Papier und nennt sie einfach Blankovollmacht. Die Got​tesmutter selbst darf den Be​trag einsetzen bzw. die leere Seite ausfüllen. Es soll die voll​kommene Gleichförmigkeit ausge​drückt sein mit dem, was Maria als den Plan Gottes für das ein​zelne Leben erkennt. Den Höchstgrad der Hinga​be nennt J. Kente​nich "vollkom​mene, gegenseitige, dau​ernde Her​zenseinschreibung". In der Schönstatt-Spiritualität hat sich dafür der lateinische Ausdruck "Inscriptio" eingebürgert. J. Kentenich weist immer wieder daraufhin, daß es lediglich ein anderes Wort für Liebe ist; diese bewußt als ganzheitliche, herz-liche Liebe verstan​den. 

Die Ganzhingabe an Maria nennt Grignion ein Geheimnis. "Die Ganzhin​gabe ist in der Form und in dem Grade, wie Grignion sie erstrebt und lehrt, sie ist aber auch in ihrer erstaunli​chen Wirkung für die persönliche Umformung in Christus für die mei​sten Christen eine unbekannte Größe, ein Buch mit sieben Sie​geln: ein Geheim​nis."

Der Wortgebrauch erinnert an "Geheimnis des Erfol​ges". Auch hier ein Zitat von Grignion: "Wie es in der Natur Ge​heimnisse gibt, in kurzer Zeit, mit ge​ringen Kosten und mit Leichtigkeit gewisse natürli​che Handlun​gen zu vollbrin​gen, so gibt es auch Geheim​nisse in der Ordnung der Gnade, in kurzer Zeit, mit Lust und Leichtigkeit übernatür​liche Handlun​gen zu vollziehen, sich der Eigenliebe zu entäu​ßern, sich mit Gott zu erfüllen, um vollkom​men zu werden. Die Andacht, die ich offenba​ren will, ist eines dieser Gnadenge​heim​nisse, das der Großzahl der Christen unbe​kannt, nur wenigen Frommen bekannt ist und von einer noch viel geringeren Zahl geübt und verkostet wird." 

Das ist auch die endlos oft gemachte Erfahrung Pater Kentenichs:  Maria ist ein besonders leichter Weg hinein in die religiöse Welt bzw. ein "Mittel", um diese vitaler als wirklich und real erfah​ren zu können. Das ist allerdings eine großartige Verhei​ßung in einer Zeit, in der das Religiöse blutleer und unwirk​lich gewor​den ist, so daß wir nur zu oft erfahren, wie der Glau​be einfach "verdunstet".

Leben mit Maria
Das Liebesbündnis ist zentraler Punkt eines Lebens mit Maria. Sie ist Gesprächspartnerin, sie wird erlebt als handelnd, hö​rend, sehend. Alles Erfahrungen, die vor allem der mariani​schen Volksfrömmigkeit selbstverständlich sind. 

Unterschiedliche Berufung zur Marienverehrung
J. Kentenich kennt unterschiedliche Berufungen zur Marienbezie​hung. Er unter​scheidet drei Arten der Marienverehrung. Zunächst ist es die "gewöhnliche Marienverehrung" (zu Maria beten, ihre Feste feiern), sodann die "große Marienverehrung". Diese ist "der Marianischen Kongregation zu eigen". Und schließ​lich "die ganz ausgeprägte. Das ist die Grignionsche Marienver​ehrung; das ist auch unsere Marienverehrung, wie sie sich nach und nach entwickelt hat."
 

2. THEOLOGISCHE BEGRÜNDUNG 

Die grignionsche und die kentenichsche Marienverehrung ist zwar nicht aus dem Studium der Dogmatik am Schreibtisch entstanden. Sie verantwortet sich aber vor der Dogmatik. "Realistische Fröm​migkeit steht bei aller Zartheit, Innigkeit und Tiefe unerschüt​terlich auf dem Boden einer objektiven Ordnung, an der sie sich allezeit orientiert. Das tut sie auch, das tut sie besonders bei der Marienverehrung, weil diese geeignet ist, das Gemüt anzu​spre​chen und deshalb die Gefahr in sich schließt, in Wildwuchs auszuarten, wenn sie nicht von einer fest verankerten objektiven Ordnung gehalten und geleitet wird."

Die Ganzhingabe an Maria ist Ausdruck der objektiven Stellung der Gottesmutter im Heils​plan. "Grignion versteht unter dem 'Mariengeheimnis' die Stel​lung der Gottesmutter im objektiven Heilsplane und die darin gründende Heilsmacht der Ganzhingabe an ihre Person und ihren erziehlichen Einfluß. Danach kennt das Geheim​nis eine doppelte Seite: eine objektive und eine subjek​tive".
 So faßt Pater Kentenich das Anliegen Grignions zu​sammen und gibt sein eigenes wieder. Auch die objektive Stel​lung im Heilsplan ist ein "Ge​heim​nis".

"Der Heilige unterscheidet eine doppelte Geburt des Hei​landes: eine physische und eine mystische. Die erste ist die des Herrn im Schoße seiner gebenedeiten Mut​ter: Ihre Frucht ist der Chri​stus historicus. Die zweite ist die Wiedergeburt des Herrn in den Seelen: Ihre Frucht ist der Chri​stus mysticus. Auch sie muß im Schoße Mariens ‑ nicht zwar phy​sisch, sondern my​stisch ‑ getätigt wer​den.

Die christusgestaltete Frau ist auch die christusgestal​tende Mutter der Gläubigen. Sie ist schlechthin die amt​liche Christus​gebärerin. Sie tritt als Privatperson ganz in den Hinter​grund."

Maria ist die Mutter des Hauptes und daher auch die Mutter der Glieder des Hauptes. Und Christus ist das eigentliche Ur- und Vorbild der Mariengebundenheit.

In diesem Sinn haben wir bei J. Kentenich die Aussagereihe: Maria ist die Christusträgerin, Christusgebärerin, Christusbrin​gerin, Christu​sernährerin, Christuserzieherin. 

Hier wird für Grignion und J. Kentenich wichtig das In-Maria-Sein. "Wegen der Sinnenhaf​tigkeit unserer Natur ist es nicht gleichgültig, an welchem Ort wir uns befinden. In einem sakralen Raum - etwa in einer Kirche - läßt es sich leichter beten als in einer Fabrik. Wer im Herzen der Gottesmutter wohnt, hält sich ständig - auch mitten im Lärm des Alltags oder unter dem Gerat​ter der Maschinen - an geweihter Stätte auf".
 So J. Kentenich als Kommentar zu der Aus​sage Grignions: 

"Man muß alles in Maria tun, das heißt man muß sich all​mählich daran gewöhnen, sich im Innern zu sammeln, um sich eine kleine Idee oder ein geistiges Bild von Maria zu machen. Sie soll für die Seele der Betort sein, wo sie alle ihre Gebete Gott dar​bringt"
 "Maria ist ein heiliger Ort, ja das Allerheiligste, in dem die Heiligen gebildet und geformt werden."

Für Grignion wichtig ist das Bild vom "Schoß" der Gottesmutter. Sie ist die "Christus- und Gottesform". Das Wort "macht darauf aufmerksam, daß die Einformung in Christus und die Gleichformung mit ihm dort am schnellsten und besten gelingen muß, wo jene Form verwendet wird, in der Christus selbst Gestalt angenommen hat".

Der hier angedeutete theologische Ansatz für die Er​klärung des Mutterseins den Menschen gegenüber geht in die Pa​tristik zurück und wird spontan auch heute meistens ver​wendet: Maria ist unsere Mutter, weil sie die Mutter Christi ist. Wie diesem gegenüber verhält sie sich auch den Menschen gegen​über. Doch ist zu beden​ken, daß hier vorausgesetzt ist, daß die Chri​stus-Mutterschaft Marias letztlich unhistorisch gedacht wird.
 

Deshalb setzt J. Kentenich mariologisch auch stärker an einer anderen Stelle an. Er sieht Maria als die "Dau​ergefährtin und Dauergehilfin Christi beim gesamten Erlösungs​werk". In einer solchen Sicht gewinnt das Dogma von der "Unbefleckten Empfäng​nis" eine Deutung als Beginn einer speziellen Hinordnung auf diese Gehilfenschaft und Gefährtenschaft. An allen wichtigen Punkten des Erlösungsgeschehens (Ver​kündigung, Geburt, Kreuz, Geist​sendung) hat sie mitge​wirkt. Und ihre "leibliche Aufnahme in den Himmel" ist Fortsetzung und Vollendung dieser Mitwirkung. Ihre Chri​stus-Mutter​schaft ist demnach nur ein Mo​ment in ihrer Mit​wir​kung. Insofern sie in allen Phasen mit​gewirkt hat, hat sie mit Christus zusammen eine wichtige Bedeu​tung uns Men​schen ge​gen​über. Sie wird dadurch zur Mutter. Groß war die Freu​de J. Kente​nichs, als gegen Ende seines Lebens das Zweite Vati​kanische Konzil im achten Kapitel der Kirchenkon​sti​tution (Lumen Gentium) eine Mariologie vorlegte, die seiner ganz und gar ähn​lich ist. Eine schöne Besiegelung eines le​benslangen mariani​schen Engage​ments.

3. ZUSAMMENHANG
Den charismatischen Ansatz des Marianischen gilt es mit der Gesamtheit der Wirklichkei​ten des Glaubens zu verbinden. Dieser Vorgang soll an einigen Stellen kurz skizziert werden.

Jesus Christus
Dies gilt natürlich allem voran für Jesus Christus. Anknüpfend an dem Wort "Marienge​heimnis" schlägt J. Kentenich (dabei Grig​nion aufnehmend und interpretierend) den Bogen zu Paulus. "Von ihm (Grignion) stammt auch der Ausdruck 'Marienge​heimnis'. Er ist offensichtlich dem paulinischen Christusgeheim​nis nachgebil​det. Beide, Paulus und Grignion, haben das gleiche Anliegen: Christus. In beiden brennt dieselbe Christusglut, beide bekennen durch Wort und Tat: 'Nichts kann mich von der Liebe Christi trennen!' (Röm 8, 35). Beide möchten wie ein alles verzehrender Christusbrand die ganze Welt für Christus entzün​den. Nicht nur für Paulus, auch für Grig​nion ist Christus die Grund‑ und Schwerkraft des Lebens geworden. Beide gravitieren in ihrer Art um das Christus​geheim​nis. Beide sind sich dessen be​wußt. Jeder kündet es in seiner Sprache. Die Klangfarbe mag verschieden sein, Inhalt und Glut sind dieselben."
 

Und weiter: "Der Unterschied zwischen beiden liegt darin, daß Paulus das Mariengeheim​nis als Bestandteil des Christusgeheim​nisses nur kurz andeutet, während Grignion ihm in Lehre und Leben einen breiten Raum zugesteht. Er tut es aber nur im Inter​esse Christi. Für ihn ist und bleibt das Ma​riengeheimnis Herz​stück des Christusgeheimnisses, so wie das Christusgeheimnis ihm das Herzstück des Mariengeheim​nisses bedeutet. Beide gehören nicht nur in der Seins‑, sondern auch in der Lebens‑ und Wirk​ordnung unzertrenn​lich zusammen. Das eine Wort, das Paulus uns von der Got​tesmutter zu sagen weiß, 'factum ex muliere' (geboren aus der Frau (Gal 4,4), enthält keimhaft das ganze Mariengeheim​nis, das Grignion in sei​ner vollendeten Entfaltung ständig vor Augen hat, das er zu schildern und zu künden nicht müde wurde."

Heiliger Geist
J. Kentenich zitiert Grignion von Montfort auch im Zu​sammen​hang mit dem Heiligen Geist. "In gleicher Weise verlangt der Heilige Geist überall nach dem 'Geistlichen Gefäß', nach Maria, in den Seelen, da​mit er sie mit sei​nen Gaben anfül​len kann. Findet er sie nicht, so zieht er sich zurück: 'Wenn der Heilige Geist... Maria in einer Seele gefunden hat, so fliegt er hin zu ihr, zieht mit seiner ganzen Fülle in diese Seele ein und teilt sich ihr über​reichlich mit, und zwar in dem Maße, als die Seele sei​ner Braut Raum gewährt'."
 

Für J. Kentenich steht Maria vor allem für Fiat-Haltung Gott gegenüber. Sie steht für innere Freiheit, Lockerheit und Schmiegsamkeit der Seele. Ebenso für Kindlichkeit. Auch hier wieder seine Beobachtungen, daß Maria solche Haltungen in den Menschen mither​vorbringt. Der Heilige Geist kann eine solche Seele erfassen, tragen und bewegen. Ihr ist eine "Leichtigkeit des Seins" eigen. 

Wichtig für J. Kentenich ist aber auch die patristische Aussage, daß Maria das Bild und Symbol des Heiligen Geistes ist. Der biblische Ort für diese Aussage ist die geistgewirkte Empfängnis Jesu in Maria (Lk 1,35, vergl. Mt 1,18). Ebenso die Begegnung Elisabeths mit Maria. Elisa​beth wird in dieser "vom Heiligen Geist erfüllt" (Lk 1,41). Beide Male ist es Lukas, der dies so dar​stellt. Wenn er in seinem Evangelium sol​ches hervorhebt, dann dürfen wir im Hinter​grund seine sehr kontu​rierte und reflek​tierte Erfah​rung des Heiligen Geistes sehen, wie er sie in der Apostelgeschichte darge​stellt hat (Apg 2,4). 

Maria wird heute, vor allem von Vertreterinnen der feministi​schen Theologie, aber auch von L. Boff als Bild eines weiblich verstandenen Heiligen Geistes (Heilige Geistin) gesehen. Für eine Mariologie, die das Verhältnis zwischen Maria und dem Hei​ligen Geist bedenkt darf besonders Schee​ben genannt werden.
 Auf dem eben benann​ten Hintergrund der feministischen Theologie ist er äußerst aktuell und kann Bedeu​tendes zu einer näheren Präzi​sie​rung des Themas "Maria und der Heili​ge Geist" beitra​gen. In​ter​essant ist, daß sowohl Grig​nion als auch J. Kentenich hier einen Bei​trag ein​zubringen kön​nen. 

"Maria hat uns zum Vater geführt" (J.K.)
Die Verkündigung J. Kentenichs betonte von Anfang an: Maria führt uns zu Christus. Das ist auch in reichem Maße bei seinen  ​Anhängern und Anhängerinnen gesche​hen. 

Und doch hat sich noch ein anderes Thema unbeabsichtigt, auf dem Weg des Lebens, herausgebildet: "Maria hat uns zum Vater geführt." Gerade diese Erfahrung ist für die Schönstatt-Spiri​tualität s​ehr wichtig und charakteristisch gewor​den. J. Kente​nich ist zunächst eher überrascht, daß es sich so entwickelt hat. Er hatte zunächst nicht in diese Richtung gearbeitet. Ein geistgewirkter Zug seiner Spiritualität. Und doch ist es auch wieder verständlich, wenn Maria tatsächlich in allem Christus ähnlich ge​worden ist. Er führt zum Vater, ist der Weg zu ihm (Joh 14,9). In ihm wird auch Maria zum Weg zum Vater. Damit ist Maria mit dem Gottesbild in Zusammenhang gebracht. In ihr den Vater-Gott sehen, durch sie ihn sehen, ihn also maria​nisch se​hen. Das heißt auch, ihn weiblich sehen. 

Die fast bei​läufig gemachte Aussage Papst Johannes Pauls I., wonach "Gott eine so große Zärtlichkeit für uns hegt, die sogar noch über die Zärt​lichkeit einer Mutter zu ihren Kindern hin​ausgeht", wie Jesa​ja sagt,
 hat in vielen Ländern einen unge​wöhn​lich gro​ßen Wi​derhall gefun​den. Da ist ein Nerv ge​troffen wor​den. Gerade in Maria ist "das müt​terliche Antlitz Gottes", sind seine mütterlichen Züge (L. Boff), "die weib​liche Di​men​sion Gottes" (Gree​ley) sicht​bar ge​worden. 

Ist schon jeder Mensch ein aussage​kräftiges Bild Got​tes, so noch einmal beson​ders Maria. Sie sagt es in weiblich-mütter​li​cher Weise. Bei J. Kente​nich, wie über​haupt in der le​bendigen Fröm​migkeits-Tra​di​tion, kommt außer der genannten Aus​sage, daß Maria zum Vater-Gott geführt hat, sehr oft die Aus​sageweise "Gott und Maria", "Gott durch Ma​ria" vor. 

Im Bereich des weiblich-marianischen Gottesbildes hat die Theo​lo​gie noch eine wichtige Aufgabe der begrifflichen Präzisierung und Ab​gren​zung zu leisten. Auch hier kann sie bei den mariani​schen Charismatikern in die Schule gehen. Ebenso gilt hier die Warnung vor der Zerstörung oder Mißachtung der Wurzeln solcher Anliegen.

Maria und der Platz des Menschen
Für J. Kentenich ist wichtig geworden, daß Maria eine von uns Menschen ist. Was an ihr sich vollzieht, vollzieht sich in ent​spre​chender Weise an jedem Menschen. Ebenso ist in ihr der Platz jedes Menschen in der Erlösungsordnung bezeichnet, wenn auch wahr ist, daß sie an einer einzigartigen Stelle steht, die es so nicht ein weiteres Mal gibt. 

Maria ist J. Kentenich wegen des Men​schen bedeutend. In seiner bereits oben erwähnten Krise erlebt er sie als die Platzhal​terin des Mensch​lichen. Sie darf und soll verehrt, ja "von allen Ge​schlechtern" "geprie​sen" werden (Lk 1,48 ). Grund​sätz​lich gilt damit, daß jeder Mensch geprie​sen wer​den darf und soll. Der Mensch braucht nicht zu sterben, damit Gott lebt und groß ist. Für Gott ist der Mensch nicht ein Rivale, den es auszu​stechen gilt. Man braucht auch nicht, wie Christus, gleich​zeitig Gott zu sein, damit man als Mensch gilt.

Näherhin handelt es sich um die Frau, den weib​lichen Menschen, den Maria darstellt, in Ehren hält und deren Platz sie sozusagen reser​viert hält. Die vom jungen Kentenich aufgenommene Spiri​tua​li​tät hat gerade auch in der zölibatären Hingabe an den geisti​gen Gott spe​ziell oft die Frau abgewertet. Maria weist Pater Kentenich den Weg zur Bewer​tung der Frau und des Weiblichen. In enger Bindung an sie wird er zu einem der großen Frauen​seelsor​ger der Kirchen​ge​schichte. Jede Frau soll gewürdigt, erhöht und ähnlich geprie​sen werden können wie Maria. Marianische Spiritua​lität ist für ihn engstens ver​bunden mit der Bewertung der Frau und des Weiblichen.

Mit Maria gibt es am christlichen Himmel auch ein wichtiges weib​li​ches Bild.

Auch betreffs der Bewertung des Menschlichen in Jesus Christus selbst ist für J. Kente​nich Maria wichtig geworden. Sie "schützt das Christus​bild" sagt er. Sie ist für ihn unübersehbarer Hin​weis auf das echte Menschsein Christi. Maria hat J. Kentenich zum Menschen geführt.

4. RELIGIONSPSYCHOLOGISCHE ASPEKTE
Pater Kentenich hat in einer Zeit gewirkt, in der es zum Teil massive Einwände gegen die "historisch gewachsene" Marien​ver​ehrung gab. Davon ist auch heute noch manches da. Besonders wichtig wurde der Ein​wand: Maria ist nicht das Wesentli​che. Sie wird aber vielfach ver​ehrt, als wäre sie das Wesentli​che. Ange​sichts der Tatsache, daß es heute um den Gottesglauben überhaupt geht, können wir uns sol​che "peri​phe​ren" Verhaltensweisen nicht lei​sten. So die Meinung vor allem theologisch Gebildeter.

Ein Typ der Reaktion Pater Kentenichs kommt in dem Hinweis zum Ausdruck, daß wir heute den ganzen Lebensvorgang formu​lieren müssen. Daß Chri​stus also aus​drücklich mitformuliert werden muß, wenn man Maria sagt. Für ihn ist es aber auch wichtig, Maria mitzusa​gen, wenn Christus gesagt wird. Er fürchtet nicht nur die Isolie​rung Marias, sondern auch die Isolierung Christi. 

J. Kentenich - und das ist der zweite Reaktionstyp und sehr typisch für Pater Kentenich - ist aber auch dafür eingetreten, daß man "Ma​ria" sagen kann, ohne sich immer gleich ab​zusichern. Man müsse dieses Wort "orga​nisch" verstehen. Für ihn ist Maria der Radi​kalfall von Schöpfung-die-auf-Gott (Chri​stus)-ver​weist. Wenn man in ihr Gott bzw. Christus nicht sehen kann, dann gibt es Durch​sichtigkeit auf Gott hin überhaupt nir​gends.

Er tritt dafür ein - und auch das hat er immer wieder an der Marienve​rehrung illustriert und festgemacht -, daß man lange beim Men​schen stehen bleiben darf, um ihn kreisen darf, sich an ihn binden darf, ja daß man dies bewußt soll, weil gerade die Bin​dungen heute gefähr​det und ausgehöhlt sind. 

Bindungen können zum Weg zu Gott wer​den. Und was er als Lösung einer Not zunächst sieht, entdeckt er immer mehr als grundle​genden Aspekt einer neuen Spiri​tuali​tät: Gott/ Chri​stus erfahren nicht an der Schöp​fung vorbei, son​dern in der Bindung an sie, besonders in der Bindung an die von jemandem am meisten ge​lieb​ten Punkte in ihr. Um ein Beispiel zu nennen: Nicht die Sonne führt zu Gott, son​dern die Freude an ihr und die Erfahrung der Sonne. Und Jesus konn​te in der Natur und den Dingen des tägli​chen Le​bens Meta​phern für das Reich Gottes sehen, weil Natur und Dinge selbst ihm etwas bedeu​tet ha​ben, er an diese gebunden war.

Hinter dem Schreibtisch eines Universitä​ts-Profes​sors hängt ein großes Bild seiner beiden kleinen Töchter. Dar​auf angespro​chen, sagt er: Das ist hier, damit ich immer weiß, was der Sinn meiner Arbeit und meines Lebens ist. Der Sinn des Lebens ist Gott, wird der Theologe einwen​den. Aber es ist der Gott meiner Kinder und meiner Ehe. wird der Vater dieser Kinder sagen. Und die El​tern, die ihre zwei Söhne beim Verkehr​sunfall veloren haben, haben "ihr Alles", "ihr Ein​ziges", "ihr Wich​tigstes", ihre "gan​ze Hoffnung" verloren. Alles Aus​drü​ke, die auch im Zusam​menhang mit Ma​rien​verehrung vorkom​men. 

Und damit sind wir wieder bei J. Kentenich. Im Zentrum seiner Marienverehrung steht die Einsicht, daß das an Maria Erfah​rene allgemein gilt. Und nur wenn es auch sonst gilt, ist Marienver​ehrung tatsäch​lich rich​tig. Aber auch umge​kehrt gilt das im normalen mensch​lichen Bindungs- und Verehrungsleben Erfahre​ne auch für sie. Ma​rienver​eh​rung gehört also in den Zusammen​hang mit "El​ternver​ehrung", wie J. Kentenich her​vor​hebt. Sie gehört in den Zusammen​hang mit Ehegat​tenvereh​rung und Kin​derverehrung, der Verehrung von Schöpfung und speziell des Men​schen. 

Bei beiden, bei Pater Kentenichs wie bei Grignion, ist das Ziel des Menschen und seiner Bemühungen "nur Gott". Und doch hat dieses "nur Gott" bei J. Kentenich einen ande​ren Beiklang. Er fürchtet dieses Wort auch gleichzeitig. Ja dieses Wort ist bei ihm zur Kurzfor​mel dessen geworden für das, was er bekämpft und über​winden will. Seine eigene krisenreiche Er​fahrung und viele Be​obachtungen haben ihm ge​zeigt, daß ein welt-, men​schen- und selbst-loser Gott nicht nur dem Menschen schadet, sondern auch Gott selbst. Heute erle​ben wir, wie der Glaube "verdun​stet". Dieser Aus​druck kommt bereits bei Pater Kentenich vor. 

Als Antwort auf die Glaubenskrise des 20. Jahrhunderts sagt er nicht nur: Gott, Gott, Gott; Christus, Christus, Chri​stus. Er sagt mindestens ebenso laut und oft: Mensch, Mensch, Mensch. Der Mensch muß neu gewertet und gewürdigt, neu herge​stellt und ent​faltet werden, wenn er Gott erfah​ren soll. Vor allem müssen die seelischen Bindungen neu bewertet und gepflegt werden. Die reli​giöse Krise liegt für Pater Kentenich an dem Ver​hal​ten der Schöp​fung und dem Men​schen gegenüber. Hier gilt es anzu​setzen. Mehr und mehr hat er dies sehen gelernt. Immer wie​der ist es die Marien​ver​ehrung gewe​sen und die Ein​wände ihr gegen​über, die ihn solche Gesetzmä​ßig​keiten ent​decken ließen. So kann er sagen: "Maria hat mich dies alles ge​lehrt". Und sein Ma​rienbild wurde immer rei​cher und bunter. Maria schenkt religiö​se Vitalität. Oft zitiert Pater Kentenich das Wort von Pius X., wonach Maria eine "vitalis Chri​sti cognitio" schenkt, eine vita​le, triebkräfte Kunde oder Kennt​nis von Christus. Und wie Pius X. beifügt: eine vitale Kenntnis des Vaters.

AUSBLICK:

ZU DEN MARIANISCHEN REGUNGEN SEINER SEELE STEHEN
Wir werden heutigen Tages immer wieder aufgefordert, zu unseren Gefühlen zu stehen. Ich lade Sie ein, zu Ihren marianischen Ge​fühlen, Intuitionen, Ahnungen, Erlebnissen... zu ste​hen, zu den Regungen der Seele, die in ihnen hochkommen, wenn Sie an Maria denken, oder vor einem Ma​rienbild sich befin​den, oder wenn Sie mari​ani​sche Erfahrun​gen aus den verschie​de​nen Epo​chen Ihres Le​bens heben und in Erinnerung rufen. 

Lassen Sie in Ruhe und Gelassenheit die Eigen​dyna​mik solcher Regungen zu und freuen Sie sich an ihnen. Ich bitte sie, diese nicht zu zer-denken, auch nicht mit noch so ehrbaren theo​logi​schen Gesichts​punkten. Das soll für den ganz persön​lichen Be​reich Ihrer Gefüh​le gelten. Aber auch für die Reaktionen vor dem, was Menschen Ihnen an Marienerfahrungen und Marienverhalten zeigen. Also auch dann, wenn Sie pastoral damit umgehen, das heißt als guter Hirte oder gute Hirtin. 

Auf dem Gebiet des Marianischen haben wir in unserer Kirche eine gewisse Beklommen​heit und Scheu. Kein Gebiet ist so voller Warnungen vor einem möglichen Zuviel oder einem zu langen Ver​weilen-dabei. 

Im Sinne der Erfahrung Grignions und Pater Kente​nichs, aber auch der christ​lichen Jahr​hunderte insgesamt, führt Maria nur dann zu Christus, wenn sie auch selbst wirklich wahrgenommen, hochge​schätzt und geliebt wird. Nur wenn sich eine richtig herz​li​che Be​ziehung ent​faltet, kann ich mit der Zeit lieben lernen, was sie liebt, also Christus. Hier sei darauf hingewiesen, daß Liebe etwas anderes als Erkenntnis ist. Eine solche Beziehung braucht wie jede Lie​besbeziehung ihre Zeit der Pflege. Und dies nicht nur am Anfang. Es ist absurd, gleich wieder weg-​bli​ken zu sol​len, weg-zufühlen und weg-zuden​ken. Maria muß nicht ster​ben, damit Chri​stus lebt. Er lebt, im Maße auch sie leben darf. Leben ist hier liebesmäßig-psychologisch verstanden.

Jedenfalls - und das kann ich auch aus persönlicher Erfahrung sagen - erweisen wir unserer Seele einen großen Dienst, wenn wir dieser erlauben, herzlich und theologisch etwas unbeküm​merter, als dies heute normalerweise vorgesehen ist, Maria zu lieben. Umso leichter wird dann auch die Theo​logie zu ihrem Recht kom​men. Aber alles zu seiner Zeit. 

Wir versuchen in diesen Tagen, dem heiligen Ludwig-Maria Grig​nion von Mont​fort anläß​lich des 50. Jahrestages seiner Heilig​sprechung etwas auf die Spur zu kommen. Er bürgt durch seine Heiligkeit für die Richtigkeit des von ihm gelehrten We​ges. Durch die Heilig​spre​chung empfiehlt die Kirche in der denkbar offiziellsten Weise sei​nen Weg. Viele, die J. Ken​tenich gekannt haben - und ich selbst darf mich zu diesen zählen - sind über​zeugt, daß er ein Heiliger ist. Sein Seligsprechungsprozeß ist schon seit geraumer Zeit eröffnet. Jedenfalls sind seine Lehren im Herzen eines Menschen geworden, von dem viele spontan den Eindruck hat​ten, daß sie Gott in ihm erlebten, ähn​lich wie es dem Spötter mit dem Heiligen Pfarrer von Ars erging.  
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